
spenden.	 Baileys	 Schwester	 lebte	 in	 Clanton,
aber	sie	konnte	ihre	Kinder	nicht	allein	lassen.
Morgen	 war	 Freitag,	 ein	 Arbeitstag,	 und	 man
war	 sich	 einig,	 dass	 eine	Fahrt	 nach	Memphis
und	 zurück,	 mit	 Blutspende	 und	 allem,	 viele
Stunden	 dauern	 würde.	 Wann	 die	 Spender
zurückkämen,	ließ	sich	also	nicht	abschätzen.
Durch	 einen	 weiteren	 Anruf	 aus	 Memphis

erfuhr	 man,	 dass	 der	 Junge	 nun	 operiert	 sei,
sich	 ans	 Leben	 klammere	 und	 dringend	 Blut
brauche.	 Als	 diese	 Meldung	 die	 Männer
erreichte,	die	draußen	 in	der	Einfahrt	 standen,
klang	 sie,	 als	 würde	 der	 arme	 Bailey	 jeden
Augenblick	 das	 Zeitliche	 segnen,	 wenn	 sich
seine	 Lieben	 nicht	 sofort	 auf	 den	 Weg	 ins
Krankenhaus	machten,	um	ihre	Venen	für	ihn	zu
öffnen.
Rasch	 fand	 sich	 ein	 Held.	 Sein	 Name	 war

Wayne	Agnor,	ein	angeblich	enger	Freund	von



Bailey,	der	von	allen	Aggie	genannt	wurde.	Er
betrieb	 mit	 seinem	 Vater	 eine	 Autowerkstatt
und	konnte	sich	seine	Arbeitszeit	frei	einteilen,
so	 dass	 ein	 kurzer	 Trip	 nach	 Memphis	 kein
Problem	 für	 ihn	 wäre.	 Außerdem	 besaß	 er
einen	 Pick-up,	 ein	 aktuelles	 Dodge-Modell,
und	 behauptete,	 Memphis	 wie	 seine
Westentasche	zu	kennen.
»Ich	 kann	 sofort	 los«,	 erklärte	 Aggie	 den

Männern	 selbstbewusst,	 und	 im	 Haus
verbreitete	 sich	 die	 Kunde,	 dass	 die	 Fahrt
tatsächlich	 stattfinden	würde.	 Eine	 der	 Frauen
dämpfte	 die	 Erwartung,	 indem	 sie	 darauf
hinwies,	 dass	 mehrere	 Freiwillige	 gebraucht
würden,	denn	pro	Spender	würde	immer	nur	ein
halber	 Liter	 Blut	 abgenommen.	 »Man	 kann
nicht	eine	Gallone	auf	einmal	spenden«,	sagte
sie.	 Die	 wenigsten	 hatten	 jemals	 Blut
gespendet,	 und	 der	 Gedanke	 an	 Kanülen	 und



Schläuche	 machte	 vielen	 Angst.	 In	 Haus	 und
Vorgarten	 wurde	 es	 still.	 Besorgte	 Nachbarn,
die	 noch	 Augenblicke	 zuvor	 Baileys	 beste
Freunde	gewesen	waren,	suchten	auf	einmal	die
Distanz.
»Ich	 fahre	mit«,	 sagte	schließlich	ein	 junger

Mann,	 woraufhin	 er	 mit	 Glückwünschen
überhäuft	wurde.	 Sein	Name	war	Calvin	Marr,
und	 auch	 er	 konnte	 sich	 seine	 Zeit	 frei
einteilen,	 weil	 er	 gerade	 seinen	 Job	 in	 der
Schuhfabrik	 in	 Clanton	 verloren	 hatte	 und
derzeit	arbeitslos	war.	Er	hatte	panische	Angst
vor	 Spritzen,	 aber	 die	 Vorstellung,	 endlich
einmal	 nach	 Memphis	 zu	 kommen,	 war
verlockend.	 Es	 sei	 ihm	 eine	 Ehre,	 Blut	 zu
spenden,	erklärte	er.
Aggie	 fühlte	 sich	 bestärkt,	 nun,	 da	 er

Anschluss	 gefunden	 hatte.	 »Sonst	 noch
jemand?«,	fragte	er	auffordernd	in	die	Runde.



Allgemeines	 Raunen	 hob	 an,	 wobei	 die
meisten	Männer	ihre	Schuhspitzen	musterten.
»Wir	 fahren	 mit	 meinem	 Wagen,	 und	 ich

übernehme	den	Sprit«,	sagte	Aggie.
»Wann	geht’s	los?«,	fragte	Calvin.
»Sofort«,	sagte	Aggie.	»Es	ist	ein	Notfall.«
»Das	stimmt«,	pflichtete	jemand	bei.
»Ich	 werde	 Roger	 mitschicken«,	 bot	 ein

älterer	 Herr	 an.	 Das	 wurde	 mit	 allgemeiner
Skepsis	aufgenommen.	Roger,	der	selbst	nicht
anwesend	war,	brauchte	sich	wegen	eines	Jobs
nicht	 zu	 sorgen,	 er	hatte	 es	bislang	 in	keinem
ausgehalten.	 Er	 hatte	 die	 Highschool
abgebrochen	 und	 blickte	 auf	 eine	 wilde
Vergangenheit	mit	Alkohol	und	Drogen	zurück.
Immerhin,	 vor	 Nadeln	 sollte	 er	 keine	 Angst
haben.
Auch	 wenn	 die	 Männer	 über

Bluttransfusionen	wenig	wussten,	mochten	sie



sich	 nicht	 vorstellen,	 dass	 jemand	 so	 schwer
verletzt	 sein	 konnte,	 dass	 er	 Rogers	 Blut
brauchte.	 »Willst	 du	 Bailey	 umbringen?«,
murmelte	einer.
»Roger	 macht	 das«,	 sagte	 sein	 Vater	 voller

Stolz.
Die	 große	 Frage	war	 nur:	War	 er	 überhaupt

clean?	 Rogers	 Kampf	 gegen	 seine	 Dämonen
war	 in	 Box	 Hill	 hinlänglich	 bekannt.	 Man
wusste	 im	Allgemeinen	 ziemlich	 genau,	 wann
er	auf	Drogen	war	und	wann	nicht.
»Er	ist	zurzeit	in	guter	Verfassung«,	erwiderte

sein	 Vater,	 wenn	 auch	 ohne	 rechte
Überzeugung.	 Aber	 die	 Not	 des	 Augenblicks
überwog	 alle	 Zweifel,	 und	 schließlich	 sagte
Aggie:	»Wo	ist	er?«
»Zu	Hause.«
Natürlich	 war	 er	 zu	 Hause.	 Roger	 ging	 nie

irgendwohin.	 Wohin	 hätte	 er	 auch	 gehen


